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BaZ diverse
Corona-Impfungen in Basel

Viele Hochrisikopatienten auf
engstem Raum
Ende Dezember hatte ich das
Glück, im Basler Impfzentrum
meine erste Corona-Impfung zu
bekommen – und ich war voller
Bewunderung für die perfekte
Organisation: Wenn man eini-
germassen pünktlich vor der
Messehalle 4 erschien, wurde
man freundlich in das perfekt
eingerichtete Untergeschoss
geleitet, wartete ein paar Minu-
ten vor dem Registrations-
schalter, ein paar weitere Minu-
ten vor den Impfzellen, durfte
sich danach in einer weiten
Halle noch etwas ausruhen –
und nach Hause gehen.
Am 19. Januar war ich zur
Zweitimpfung aufgeboten, war
sogar zweimal per Mail an den
Termin erinnert worden, stellte
mein Velo genau fünf Minuten
vor dem genannten Zeitpunkt
ab – und fand folgende Situa-
tion: Vor dem Eingang zur
Halle 4 drängten sich mehrere
Hundert Menschen ziemlich
ratlos und verwirrt. Ein sicht-
lich überforderter Securitas-
Mann rief von Zeit zu Zeit
schwer Verständliches in sein
Mikrofon: «Erstimpfung
15 Uhr» oder «Zweitimpfung
halb drei». Tatsächlich ging es
gegen vier, als ich reichlich
durchfroren die Drehtür passie-
ren durfte. Natürlich gab es
dann noch weitereWarterei vor
der Registration und vor den
Impfkabinen, aber da war man
wenigstens imWarmen und
sass oder stand mit gebühren-
dem Abstand. Schlimmer als die
Tatsache, dass die ganze Proze-
dur schliesslich fast drei Stun-
den dauerte, scheint mir der
Umstand, dass Hunderte von
alten Menschen – Hochrisiko-
patienten also – gezwungen
werden, eine Stunde oder mehr

in der winterlichen Kälte her-
umzustehen, und dass sie sich
dabei vor dem Eingang in einer
Weise aneinanderdrängen, die
jeder gebotenen Vorsicht Hohn
spricht.Wenn es nicht gelingt,
diesem Missstand abzuhelfen,
könnte sich das Impfzentrum
zu einem Hotspot für Neuinfek-
tionen entwickeln, und dann …
Valentin Herzog, Riehen

Ausgabe vom 19. Januar
Weltweite Jagd nach Mutationen

Seit wann sucht man nach
diesen «neuen» Mutationen?
Nach der «zufälligen Entde-
ckung von B.1.1.7 in Grossbri-
tannien» richtet sich der Fokus
der Forschenden auf weitere
Varianten, sprich, vertiefte
Sequenzierung. Eine Frage, die
mich beschäftigt, zu der ich
aber bisher keine Antwort
gelesen oder gehört habe: Hat
man schon seit Beginn der
Pandemie nach jenen Virusva-
rianten «gesucht», die man
aktuell als «neu» definiert?

Oder hat man bestehende
Varianten «übersehen», weil
man sie vorher nicht im Blick-
feld hatte?
Paul Breitenmoser, Oberwil

Ausgabe vom 20. Januar
Am Euro-Airport muss
die Schweiz hart bleiben

Es hilft nur das erweiterte
Nachtflugverbot
Die Zahl der erlaubten Anflüge
über die Schweiz wird nicht nur
seit Jahren überschritten,
sondern die für diese Fälle
vorgeschriebene «vertiefte
Überprüfung» auch seit Jahren
gleich banal beantwortet: Es
habe an denWindverhältnissen
gelegen. Das ist nun wirklich
nicht sonderlich überraschend,
dieseWindverhältnisse gab es
allerdings auch bei Unterzeich-
nung der Vereinbarung schon.
Es hilft hier nur eines, und das
ist das erweiterte Nachtflugver-
bot, denn die Südanflüge
erfolgen bis um Mitternacht
und bereits ab 5 Uhr früh, und

nicht nur über das Baselbiet,
sondern auch über denWesten
von Basel-Stadt und das Elsass.
Es müssen hier die gleichen
Zeiten gelten wie an den an-
dern Schweizer Flughäfen,
nämlich eine Nachtruhe von
mindestens 23 Uhr bis 6 Uhr.
Andrea Strahm, Basel

Jedermann empfindet
Lärm anders
70’000 Lärmbeschwerden pro
Jahr trafen 2019 beim EAP ein.
Eine ungeheure hohe Zahl von
Reklamationen, auch wenn
mancher Lärmgeschädigter
mehrfach reklamiert hat. Dies
bei rund 100’000 Flugbewegun-
gen pro Jahr respektive durch-

schnittlich alle 8 Minuten
zwischen 6 und 24 Uhr ein
lärmintensiver Start in einem
überbauten Gebiet. Lärm allein
lässt sich auch mit neuen Mess-
geräten und Messanordnungen
nicht verschönern. Grenzwerte
einhalten können bedeutet
nicht, dass man sich in seinem
Wohlbefinden nicht gestört
fühlt. Ein gleichförmiger Lärm-
pegel (Strassenlärm) ist weniger
störend als Lärmpeaks alle paar
Minuten. Jedermann empfindet
Lärm anders.Wird dabei die
persönliche Grenzschwelle
erreicht, nützen Grenzwerte
wenig. Auch Lenkungsabgaben
ändern wenig bis nichts, wenn
die Grundpreise tief sind. Be-
dauerlich, dass bei diesen vielen
Beschwerden keine Einsicht
aufkommt, um etwa die Nacht-
ruhezeit konsequent zu verlän-
gern sowie die vielen unnötigen
Flüge ab Basel zu reduzieren.
Fliegen für eine paar Franken
europaweit müsste massiv
teurerwerden. «Fliegen dürfen»
ist kein Grundrecht.
Heinz Thomann, Basel

Leserbriefe

Korrekt

Im Artikel «Mittelmässigkeit war
keine Option – 1971 das grosse
Jahr» (BaZ vom 20.1.2021) heisst
es, seither seien 40 Jahre vergan-
gen. Das ist natürlich falsch. Es
sind 50 Jahre. Die Zeit vergeht
schneller als man denkt... (red)

Kommentar

Ausgerechnet Simonetta
Sommaruga! Ausgerechnet
die ehemalige Konsumenten-
schützerin, der der Service
public so am Herzen liegt;
ausgerechnet die SP-Bundesrä-
tin, die sich stets für einen
leistungsfähigen Staat einsetzt.
Ausgerechnet sie muss in den
nächsten Monaten eine Voll-
privatisierung der Postfinance
ausarbeiten.

Die Postfinance soll eine echte
Geschäftsbank werden. So soll
die Bank gerettet werden, die

zwar fast drei Millionen
Kunden zählt, aber immer
weniger Geld verdient –
und deshalb auf ein riesiges
Finanzloch zusteuert.

Doch schon heute ist klar: Der
Vorschlag des Bundesrats hat
kaum eine Chance. Denn der
Widerstand ist riesig. Die Kritik
kommt aus allen politischen
Lagern. SP, Grüne und Gewerk-
schaften wehren sich lautstark
gegen einen Verkauf der
Staatsbank; sie wünschen sich
stattdessen eine staatliche

Klimabank. Der Gewerbever-
band und die einflussreichen
Kantonalbanken halten es
für falsch, dass ein weiterer
staatlich gestützter Anbieter
in den Hypothekenmarkt
drängt. Ja zur Vorlage des
Bundesrats sagen hingegen
die SVP und die FDP – aber nur,
wenn die Bank vollständig
privatisiert wird.

Die Zeit drängt. Das bekommen
die Postfinance-Kundinnen
und -Kunden schon längst zu
spüren. Die Gebühren steigen

stetig, jüngst hat die Bank auch
noch bei den Negativzinsen
die Schraube angezogen.
Viele Kunden verlassen die
Bank. Löst sich damit das
Problem von ganz allein?
Wenn sie keine Kunden mehr
hat, muss man die Postfinance
auch nicht retten.

Eine Lösung für das Dilemma
ist nicht in Sicht. Entweder
leidet die Konkurrenz, die den
Kantonen gehört, oder die
Kunden müssen noch höhere
Gebühren zahlen, oder der

Bund muss die hohen Kosten
tragen. Nach derzeitigem Stand
kann die Vorlage im Parlament
niemals durchkommen. Dort
droht ihr das Aus. Die Schuld
für den Absturz liegt dann
zwar nicht beim Bundesrat,
das Problem hat er damit aber
auch nicht gelöst.

Die Privatisierung hat kaum eine Chance
Die Postfinance verliert Geld und Kunden. Aber die jetzt geplante Privatisierung bringt keine Rettung.

Nach derzeitigem
Stand kann
die Vorlage im
Parlament niemals
durchkommen.

Protestmarsch Es ist derersteTagnachderAmtseinführungvonUS-PräsidentDonaldTrump. InWashingtonversammeln sich rund
einehalbeMillionMenschen fürdenWomen’sMarchonWashington,einenProtestmarsch fürFrauen-undMenschenrechte.Viele tragen
pinkeMützen,die«Pussyhats».Dies alsAnspielungaufTrumpsskandalöseÄusserung«grab thembythepussy». (red) Foto: JohnMinchillo (Keystone)

Heute vor 4 Jahren
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Thema

Daniel Schneebeli

Der Bundesratwill vorderhand
auf Schulschliessungen
verzichten, zieht sie aber
für später in Erwägung.
Wie beurteilen Sie diesen
Entscheid, Frau Steiner?
Er hat ihn sehr einvernehmlich
mit den Kantonen und derTask-
force gefällt.Wir sind uns alle ei-
nig, dass diese Massnahme die
Ultima Ratio sein soll. Nurwenn
es nicht mehr anders geht, sol-
len die Schulen schliessen.

Wie einheitlich ist die Haltung
bei der Konferenz der
Erziehungsdirektoren (EDK)?
Die ist ziemlich einheitlich. Wir
wollenAlleingängewenn immer
möglich vermeiden.

Warumhat dann derAargau
heute imAlleingang die
Schliessung der Gymnasien
und der Berufsschulen
beschlossen?
Dazu kann ich nicht viel sagen,
ich kenne die Situation im Aar-
gau zu wenig.

Wiesoweiss denn die
EDK-Präsidentin nichts von
so einemwichtigen Entscheid?
Selbstverständlich war ich mit
meinem Kollegen imAustausch,
wusste aber nicht, wie die Aar-
gauer Regierung entscheiden
würde.

Wird der Kanton Zürich da
nachziehen?
Nein. Reiner Fernunterricht auf
der Sekundarstufe II kommt für
uns derzeit nicht infrage.

Fürchten Sie nun einen
Flickenteppich in den Kantonen
auf der Gymnasialstufe?
Nein. Es braucht lokale Lösun-
gen für lokale Problemstellun-
gen. Deshalb werden wir nie
überall deckungsgleiche Model-
le haben. Wichtig ist nicht nur
der Weg, sondern das Resultat
amEnde einesAusbildungsgan-
ges.Und da sindwir sehr einheit-
lich unterwegs.

Wann ist für Sie Ultima Ratio?
Wenn möglich gar nie, denn die
Schliessung der Schulen hat
weitreichendeKonsequenzen auf
die Gesundheit und die Bil-
dungschancen der Kinder und
Jugendlichen.

Welche Entwicklung erwarten
Sie in den nächstenWochen?
Ich kann nur sagen, dass der
Bundesrat einen sehr schwieri-
gen Entscheid fällen musste. Es
ist nicht einfach, die Massnah-
men zu verschärfen, wenn die
Ansteckungszahlen sinken.Doch
er hat sich für diese präventiven
Massnahmen entschieden.

Was erwarten Sie als EDK-
Präsidentin vomBundesrat?
Dass er den gemeinsamen Weg
mit den Erziehungsdirektorin-
nen und -direktorenweitergeht.
Und dass wir weitere Massnah-
men in den Schulen, so gut es
geht, vorbesprechen.

Gemäss den Zahlen der
Gesundheitsdirektion sinken
dieAnsteckungen imKanton
Zürich seit Anfang Jahr –
ausser bei den Kindern unter
11 Jahren. Dort steigen sie.
Was schliessen Sie daraus für
die Zürcher Schulen?
Wirhaben das auch bemerkt.Wir
beobachten die Situation sehr
genau. Über die Gründe können
wir zurzeit nur spekulieren.

Wegen eines einzigen Kindes,
dasmit demmutiertenVirus
infiziert ist,musste in
Kilchberg ZH eine ganze Schule
geschlossenwerden. Ist dies
nicht unverhältnismässig?
Die Schule hat einfach die neu-
en Quarantänevorschriften um-
gesetzt. Daran gibt es an sich
nichts auszusetzen. Aber mich
als Bildungsdirektorin dünkt
diese Massnahme doch sehr
hart. Da werden nun sehr viele
Familien Schwierigkeiten be-
kommen.

Mit diesen rigorosen
Quarantänemassnahmen

wegen desmutiertenVirus
werdenwohl nochmehr
Schulen geschlossen bleiben.
Im Moment sind es zwei Schu-
len im Kanton Zürich.Aber ja, es
stimmt, wenn sich dieses neue
Virus wie prognostiziert aus-
breitet, werden es womöglich
bald noch einige Schulen mehr
sein. Deshalb müssen wir
eventuell die Quarantänevor-
schriften nochmals etwas präzi-
sieren. Es darf nicht sein, dass
es faktisch zum Lockdown der
Schulen kommt.

Wie sollen die Schulen ihre
Lehrpersonen vor dem
mutiertenVirus schützen?
Wir überprüfen dauernd unsere
Schutzkonzepte und versuchen,
die Lehrpersonen bestmöglich zu
schützen. Der Schutz der Lehr-
personen ist mir sehrwichtig.

Sollteman die Lehrerinnen
und Lehrer beim Impfen nicht
bevorzugen?
Das werden wir im Kanton Zü-
rich prüfen.

Wäre jetzt nicht die generelle
Maskenpflicht in den Primar-
schulen angezeigt?
Auch dieswird gegenwärtig dis-
kutiert.

«Familienwerden Schwierigkeiten bekommen»
Corona und die Schulen Silvia Steiner, oberste Erziehungsdirektorin der Schweiz, sieht keinen Grund, flächendeckend auf Fernunterricht
umzustellen. Auchmüsse verhindert werden, dasswegen einzelner Infektionen ganze Schulhäuser in den Lockdown gezwungenwürden.

Will die Quarantänevorschriften «präzisieren»: Silvia Steiner, Zürcher Bildungsdirektorin. Foto: Sabina Bobst

Mit ernster Miene verkündet
Bundespräsident Guy Parmelin
nach der Sitzung der Landesre-
gierung: «Wir stellen heute bei
den mutierten Viren doppelt so
viele Fälle fest wie vor einer
Woche.» Der Bundesrat sei in
grosser Sorge. 479 sind es inzwi-
schen, bei insgesamt 2727 ges-
tern vermeldeten Fällen. Doch
gleichzeitig sinken die Fallzah-
len (28 Prozent weniger als in
derVorwoche), es werdenweni-
gerTote beklagt (22 Prozentwe-
niger als in der Vorwoche), die
Spitalbelegungen nehmen ab
(16 Prozent weniger als in der
Vorwoche).

Angesichts dieser insgesamt
positiven Entwicklungen drän-
gen sich Fragen auf. Wird die
Schweiz einfachmal «aufVorrat»
heruntergefahren und die Gefahr
der mutierten Viren zu einem
Schreckensszenario hochgefah-
ren?DerBaslerKantonsarztTho-
mas Steffen räumt ein, dass die

Kommunikation dieser sich auf
den ersten Blickwidersprechen-
den Informationen nicht einfach
sei: «Dies vor allem,weilwirwohl
erst gegen Ende Februar sehen
werden, wie stark die mutierten
Viren das Infektionsgeschehen

tatsächlich beeinflussen.» Ergeht
davon aus, dasswir in den nächs-
tenWochen einenweiterenRück-
gang des Infektionsgeschehens
sehen.

Das dürfte dazu führen, dass
dasmutierteVirusMühe bekom-

me, die kritischeMasse zu errei-
chen, um bei uns das Gesund-
heitswesen lahmzulegen, ist
Steffen überzeugt: «Man muss
diese Gefahr durchaus sehr ernst
nehmen, aber derzeit wird zu
stark dramatisiert.»

DieserAlarmismus könne bei
den Leuten in eine Ermüdung
münden, welche unerwünschte
Verdrängungen und Gegenreak-
tionen provoziere.Und die neus-
ten Zahlen aus England zeigten,
dass man mit gezielten Mass-
nahmen auch die ansteckende-
ren neuen Varianten des Virus
zurückdrängen könne.

Deshalb erachtet der Präven-
tivmediziner die wachsende
Angst vor denMutanten als über-
zogen: «Wir können uns durch-
aus gegen die neue Variante er-
folgreich wehren, wenn wir uns
jetzt ausreichend bemühen.»An-
statt Angst zu schüren, wünscht
sich Steffen mehr Aufklärungs-
arbeit: «Bei meinen Kontakten

mit der Bevölkerung spüre ich
ein grosses Bedürfnis nachmehr
Einordnung.»

Niemandwill an Fehlern
schuld sein
Als Informationssuchenderkom-
me man leicht an viele Zahlen
und wissenschaftliche Details.
Aber zu oft würden bei den Auf-
tritten der Behörden und der
Wissenschaftler starke angster-
zeugende Bilder mitschwingen.
Erschwerend kommehinzu, dass
häufig Epidemiologen, Statisti-
ker und der Bundesrat nicht mit
einer Stimme sprechenwürden:
«Ich befürworte einen harten in-
ternen Streit, aber danach sollte
man im Interesse der Bevölke-
rung versuchen, sich auf eine In-
formationsstrategie zu einigen.»

Dass in einer Krise nicht alles
optimal laufe, sei Bestandteil
einer solchen, ist Steffen über-
zeugt. Tatsächlich gibt es dazu
haufenweise Beispiele: Besagter

Knatsch der Behörden mit der
Taskforce, die Kompetenzstrei-
tigkeiten zwischen Bund und
Kantonen, die fehlenden Statis-
tiken zu den erfolgten Impfun-
gen, die diversen Informatikpan-
nenwie jüngst bei der Registrie-
rung für den Pikser mit einem
Vakzin. Der Basler Kantonsarzt
sagt aber auch: «Ein guter Chef
zeichnet sich auch dadurch aus,
dass er zu Fehlern stehen kann,
so lernen alle, offener mit Feh-
lern umzugehen.»

Eine gute Fehlerkultur ver-
misse er bei vielen Akteuren in
der Pandemiebewältigung.Aber
offensichtlich sei man in dieser
Frage noch ein wenig im Mittel-
alter stecken geblieben: Schon
damals suchten dieMenschen in
einer solchen Krise einen Schul-
digen. Und als Schuldiger wolle
niemand dastehen, ist Steffen
überzeugt.

Gregor Poletti

Basler Kantonsarzt findet Angst vor denMutationen «überzogen»
Sinkende Infektionszahlen Thomas Steffen plädiert für eine nachhaltige Bekämpfung der Corona-Varianten, aber weniger Drama.

Der Aargau prescht vor

Zu einer flächendeckenden Schul-
schliessung in der Schweiz kommt
es vorerst nicht. Das Eidgenössi-
sche Innendepartement prüft aber
mögliche Szenarien für die Sekun-
darstufen I und II – falls sich die
Lage verschlechtert. «Es ist ein
ständiges Abwägen», sagte
Bundespräsident Guy Parmelin
gestern vor den Medien. Damit
liegt die Entscheidungskompetenz
weiterhin bei den Kantonen.
Bereits reagiert hat der Kanton
Aargau: Bis Ende Februar hat er
für die Mittel- und Berufsfachschu-
len Fernunterricht angeordnet. Der
Aargauer Regierungsrat will damit
in der Corona-Krise die Mobilität
senken. (red)

Tägliche bestätigte Neuinfektionen
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